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eDie Schwäche der „ſtarken

Wänner“7

P die Konſervativen und ſonſtigen Reaktionäre aller Art
den Gedanken, die Sozialdemokratie auf geiſtigem Gebiete
W grei bekämpfen zu können, vollſtändig aufgegeben haben,
ergiebt ſich aus ihrem brutalen Rufen nach einem „ſtarken

anne“, welcher der Sozialdemokratie an die Gurgel ſpringen
und ſie erwürgen ſoll.

at ſo was
müſant iſt's ja zunächſt, daß dieſelben Burſchen, die ſich

wenn ſie unter ſind ſtellen, als wäre es ihnen ein
leichtes, das ſozialiſtiſche Lehrgebäude in die Luft zu ſprengen,
ſich wie die Katze vor dem Waſſerfaſſe hüten ein geiſtiges
Turnier mit uns aufzunehmen. Sie wiſſen eben, daß ſie dabei
ſtets und ſtracks aus dem Sattel geworfen werden denn auch
im junkerlichſten Spatzenhirn iſt nach und nach ein Schimmer
der Erkenntnis aufgegangen, daß der Sozialismus nicht zu
widerlegen und darum die Sozialdemokratie nicht zu beſiegen
iſt. Mit dieſer dämmernden Einſicht iſt der Bourgeoiſie und
dem Junkertum der Glaube an ſich ſelbſt, der Glaube an die
durchſchlagende Kraft ihrer Frechheit verloren gegangen. Sie
haben als letztes Kampfmittel nur noch die Roheit übrig, die
r Lebenselement und in gewiſſem Sinne der Urſprungsquell
ihrer Macht iſt.

Daß ſie bei dem Suchen nach dem „ſtarken Manne“ auf
den Podbielski geraten ſind, giebt ihrer Brutalität einen
ungemein heiteren Beigeſchmack. Herr v. Podbielski mag ein
ſehr geſchäftsſinniger, ſein Wirkungsgebiet leidlich überſchauender
Staatsmann ſein, aber ein Gurgelſpringer iſt er nimmermehr,
ſelbſt dann nicht, wenn ſeine zur Schau getragene Jovialität
nicht echt wäre. Was hat denn Herr v. Podbielski auf dem

Gebiete der bisher geleiſtet? Garnicht z. Er hat den Verband der Boſtugterdegtten zerſprengt,

don dem er vermutete, es machten ſich in ihm „ſozialiſtiſche
Ter denzen“ bemerkbar. Das iſt alles. Der Verband hatte
aber mit der Sozialdemokratie nicht das mindeſte zu thun,
konnte mit ihr nichts zu thun haben und würde ſichſelbſt bei reteſcer Bewegung nicht zu einer ſozialiſtiſchen
Organiſation haben entwickeln können. Zweifellos giebt es
unter den Poſtunterbeamten wie unter allen Beamten-
Kategorien Sozialdemokraten. Wenn aber Herr v. Podbielski
meinen ſollte, durch die Sprengung jener Organiſation habe
er die ſozialiſtiſchen Unterbeamten bekehrt und ſie in den Stall
regierungstreuer Lämmer zurückgeführt, dann wäre er gründ-

auf dem Holzwege; dann hätte er nicht den Beweis
erbracht, ein ſtarker zu ſein ſondern den, ſehr kurz-
ſichtig zu ſein. Die in einem Dampfkeſſel vorhandene
Spannung wird nicht dadurch beſeitigt, daß man das
Ventil zuſchließt und das Waſſerſtandsglas zer-
ſchlägt. Etwas anderes iſt es nicht, wenn der Poſtunter-
beamtenVerband zerſtört worden iſt. Er war das Ventil,
durch den die überſchüſſigen Dämpfe entwichen, die unter Um-
ſtänden den ſprengen konnten. Jſt dieſes Ventil ver-chloſſen, ſo bleiben dieſe Paämpfe im Keſſel, und Herr v. Pod-

ielski merkt als Wärter des Poſtdampfkeſſels eben nicht mehr,
wie hoch die Dampfſpannung geſtiegen iſt.Kein anderer als Bismerck war es, der nach ſeiner Ab-

ſetzung das Beiſpiel von dem Schließen des Ventils und dem
des Waſſerſtandsglaſes gebrauchte und auf die

horheit ſolcher Maſchiniſten ſchalt, die dadurch die Gefahr einer
Keſſelexploſion beſeitigen zu können glauben. Dieſe nachträgliche
Erkenntnis ändert freilich nichts an der Thatſache, daß Bis-
marck in ſeiner Stellung als Reichskeſſelwärter ſich ſelbſt dieſer
Thorheit im weiteſten Umfange ſchuldig gemacht hat. Das
wurde auch um im Bilde zu bleiben vom oberſten Chef
des Staatsbetriebes erkannt, und darum der thörichte Keſſel-
wärter Bismarck davongejagt.

Bismarck war einer der „ſtarken Männer“, nach denen die
Reaktionäre jetzt ſuchen. Er war ſogar der ſtärkſte aller
ſtarken Männer nie werden die Kröcher und Konſorten, die
nach einem Gurgelſpringer fahnden, wieder einen ſo „ſtarken
Mann“ wie Bismarck auftreiben können. Bismarck war ſogar
ſo „ſtark“, daß er ſyſtematiſch eine Exploſion herbeizuführen
bemüht war. Er wollte, daß der Keſſel zerſprang;
er wollte es mit allen Mitteln herbeiführen daß die

Arbeiterſchaft durch Schikanen und nieder-
trächtige Foltern ſich zur Verzweiflung treiben laſſen ſollte,
daß ſie zum Straßenkampf nach altem Muſter ſchreite, ſo daßBenmare mit der Flinte, die ſchießt und dem Säbel, der haut,

dreinfahren konnte. Aber die Arbeiterſchaft war ſtärker als
der „ſtärkſte Mann“. Sie war ſo ſtark, daß ſie mit unver-

leichlicher Selbſtbeherrſchung den Bismarckſchen Plan durch-
reuzte.

as in den zwölf Jahren des Bismarckſchen Ausnahme-
geſetzes nicht geglückt iſt, als die Sozialdemokratie noch ſchwach
war, als ſie nur über einige Hunderttauſend Stimmen bei der
Reichstagswahl verfügte, das wird erſt recht nicht glücken,
nachdem ein weiteres Jahrzehnt verſtrichen iſt, nachdem der
ſozialiſtiſche Gedanke in allen Kreiſen der Bevölkerung be
geiſterte Anhänger geſammelt hat und nachdem unſere Stimmen-
zahl auf über zwei Millionen, auf über das Viertel ſämtlicher
abgegebenen Stimmen geſtiegen iſt.

ie Zeit, daß ein „ſtarker Mann“ im Sinne der Kröcher
der Sozialdemokratie an die Gurgel ſpringen und ſie erwürgen
kann, iſt ein für allemal vorüber. „So 'ne Männer jiebt's
ja gar nich“, würde der Berliner ſagen. Alle unſere Staats-

männer glauben, den bürgerlichen Klaſſenſtaat auf die Dauer
erhalten zu können. Jhnen iſt, noch ehe aus kaiſerlichem Munde
das Wort gefallen war, die Sozialdemokratie eine vorüber-
gehende Erſcheinung. Das iſt ſie aber nicht; ſie iſt vielmehr
as notwendige Ergebnis der kapitaliſtiſchen Entwickelung,

durch ſie und mit ihr geboren und dazu beſtimmt, dem Kapita
lismus ein Ende zu machen und die freie ſozialiſtiſch-demo-kratiſche Geſellſchaft an Stelle des kapitaliſtiſchen Zwangs-

klaſſenſtaates zu ſetzen. So wenig, wie im fortgeſchrittenen
Frühjahr, wo die Sonnenſtrahlen wieder die Wirkung erlangt
haben, den Schnee zu ſchmelzen ſo wenig wie im fort-
geſchrittenen Frühjahr der Winter dadurch wieder künſtlich
herbeigeführt werden kann, daß man alte Schnee- und Eisreſte
aus verborgenen Winkeln herbeiſchleppt und J ausbreiten läßt,
ebenſowenig kann die neues Leben ſchaffende Lenzeskraft des
Sozialismus vernichtet werden durch brutale, polizeiſtaatliche,
vormärzlichen Geiſt atmende Polizeimaßnahmen.

Die Schwäche der „ſtarken Männer“ beſteht darin, daß ſie
das Frühlingsweben unſerer Zeit und die fruchtbare, geſtaltende
Kraft des ſozialiſtiſchen Gedankens nicht einmal verſtehen, ge-
ſchweige denn zu würdigen vermögen. Sie begreifen nicht,daß der Völler rühling durch alle Poren und Ritzen des Klaſſen

ſtaates bricht, und daß keine Gewalt der Erde mehr die weitere
Entfaltung aufhalten kann. Könnte die bürgerliche Geſellſchaft

was nicht möglich iſt einen wirklich ſtarken Mann
rzeugen, dann würde dieſer ſich an die Spitze der ſozialiſtiſchen

Beſtrebungen ſtellen und dadurch die Geburtswehen, die der
Entſtehung der ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung vorangehen
müſſen, weſentlich ſchmerzloſer geſtalten können. Aber „ſo 'ne
ſtarken Männce“ giebt's eben im bürgerlichen Klaſſenſtaate
nicht.

England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplatze.

Jn Natal bereiten ſich wieder große r vor, oder ſind
jetzt gar ſchon erfolgt. Buller hat am Sonnabend zum
weitenmale den Tugela überſchritten, um Ladyſmith zu be-ſeien Ob es ihm gelungen iſt, oder ob er eine neue Nieder-

lage erlitten, werden wir in wenigen Tagen, vielleicht ſchon in
wenigen Stunden erfahren. Was ſich heute über ſeinen Vor-
marſch ſagen ließe, könnten bei dem faſt vollſtändigen Aus-
bleiben von Nachrichten nur Vermutungen ſein.

Tagesgeſchidhte.
Halle a. S., 5. Februar 1900.

Flottenvorlage und Sozialdemokratie. Jn einem Leit-
artikel des freiſinnigen Berliner Tageblattes finden wir fol
gende Stelle:

„Uebrigens machen ſich auch im ſozialdemokratiſchen
Lager Anzeichen dafür bemerkbar, daß die grundſätzliche Be

wer der Vorlage keineswegs überall Billigung findet.
So hat in einer von Anhängern verſchiedener Parteien ein-berufenen Verſammlung in Vreslan ein Redakteur des

Breslauer ſozialdemokratiſchen Blattes ſich unter
anderem dahin geäußert:

„Würde der früher einmal verworfene Antrag Bebels jetzt
vom Reichstage angenommen, daß eine Verſtärkung der Flotte
nur von den hohen Einkommen über 6000 Mark getragen
werden ſollte, dann würde allerdings die ſozialiſtiſche Partei
gegen eine Flottenvermehrung nicht viel einzuwenden haben.““So weit die Meldung des Berliner Tageblattes. Wir ver-

zichteten darauf, von der Meldung, die den Stempel der Un-
glaubwürdigkeit an der Stirn trägt, Notiz zu nehmen, bis
nicht eine Richtigſtellung der Breslauer Volkswacht vorlag.
Dieſe iſt jetzt prompt erfolgt. Genoſſe Redakteur Franz Klüß,

um dieſen handelt es ſich erklärt die Mitteilung des
Berliner freiſinnigen Organs für völlig entſtellt; aus ſeiner
Erklärung geht hervor, daß er in der Flottenvorlage durchaus
auf dem völlig ablehnenden Standpunkte der Ge
ſamtpartei ſteht. Es war alſo wieder einmal nichts mit
der Freude der bürgerlichen Blätter.

Landwirte und Flottenvorlage. Jm Organ des Bun-
des der Landwirte, der D. Tagesztg., ſpricht ſich ein mecklen-
burgiſcher Landwirt ſehr entſchieden gegen die Bewilligung
der Flottenvorlage aus, und die Redaktion des Blattes fügt
du „Glaubt man etwa, daß die Stimme des mecklen-
burgiſchen Landwirts vereinzelt ſei? Darin würde man
ſich ſehr täuſchen. Uns ſind wenigſtens ganz ähnliche, ja
ſchärfere Zuſchriften von bekannten und bedeutenden Land-
wirten aus dem Oſten, aus dem Südweſten, aus vielen Teilen
Deutſchlands zugegangen.“ Das agrariſche Blatt fährt dann
fort

Die Stimmungen gegen die Flottenvorlage zu unterdrücken,
würde uns geradezu als ein Frevel erſcheinen. Wie bei
der letzten Flottenvorlage, ſo beginnt auch jetzt wieder das
häßliche, widerliche Treiben, daß jeder, der nicht mit
hipp, hipp, hurra den Flottentaumel mitmacht, für einen un-patriotiſchen vaterlandsloſen Geſellen erklärt wird. as
Häßlichſte und Widerlichſte an der ganzen Erſcheinung
ſei der Umſtand, daß die Blätter im Beſitz von Flotten-
intereſſenten unter den Schreiern die lauteften ſind.
Anſtatt ſich peinlichſt zurückzuhalten, müſſe die Art, wie ge-
rade ſolche Leute in Flottenbegeiſterung machen, Ekel
erregen. Jüngſt habe ſich ein ſehr hochgeſtellter Staatsmann
ganz zu dieſer Meinung bekannt, daß die zudringliche
Nache der jetzigen Flottenagitation die Stimmung

für die Flottenvermehrung weſentlich verſchlechtert
habe. Echte, ehrliche Begeiſterung achten wir, was wir aber
verachten, das iſt die ge werbsmäßige Mache, die die

Begeiſterung zum Geſchäfte und Geſchäfte in Be-
geiſterung macht. Die Landwirtſchaft fürchtet mit Recht
ſchwere Schädigun durch die Annahme der
Flottenvorlage mittelbar und unmittelbar. Will die Re-
gierung, daß die Vertreter der Landwirtſchaft mit Freuden
der Flottenvermehrung, ſoweit ſie notwendig und möglich
iſt, zuſtimmen, ſo muß ſie dafür ſorgen, daß den Befürch-
tungen die Begründung genommen werde.

Der agrariſche Pferdefuß, welcher im letzten Satze zum Vor-
ſchein gelangt, mag dem Blatte nachgeſehen werden, um des
erfreulichen Umſtandes willen, daß auch in den Kreiſen der
Landwirte die in der That widerliche und ekelhafte Geſchäfts
mache, auf die bei den meiſten Flottenagitatoren die Begeiſte-
rung hinausläuft, erkannt und richtig eingeſchätzt wird.

Schule und Flotte. Zu den Flottenvereinen in mehreren
Schulen und zu der Begeiſterung für den Aegirkult, die man
ſogar unter die Schülerinnen zu tragen befliſſen iſt, geſellt ſich
noch das humorvolle Ereignis, daß auf dem Gymnaſium zu
Neuſtettin bei der Kaiſergeburtstagsfeier außer entſprechenden
Gedichten auch der Vortrag eines Schülers zu Gehoör ge-
bracht wurde über Die Not wendigkeit der Kolonial-
und Seemacht. Die von ihm ausgeſprochenen Gedanken
fanden in dein vom Chor geſungenen Flaggenliede „einen be-
geiſterten Ausdruck“. Auch in Langenſalza in Thüringen hat
ſich die Geburtstagsfeier des Kaiſers im Realgymnaſium zu
einer Agitationsverſammlung für die Flottenvorlage geſtaltet.
Es wurden nur Gedichte vorgetragen, die ſich mit der Flotte
beſchäftigten. Der Herr Direktor führte dann noch in der Feſt-
rede vor ſeinen Schülern aus die Notwendigkeit einer größeren
Flotte für die Weltmachtsſtellung und Kolonialpolitik. Jn
der Fortbildungsſchule war als Aufſatzthema gegeben worden
„Warum hat Deutſchland eine ſtarke Flotte nötig

Flottenagitation in der Synagoge. Jn der Magde-burger Synagoge hat der Rabbiner Dr. Rahwer zur Feier
des Geburtstages des Kaiſers die Feſtpredigt gehalten, der er den
Königspſalm 72 zu Grunde legte und den Nachweis führte,
daß das dort et Fürſtenideal in Kaiſer Wilhelm II.
ſeine Verwirklichung fände. Er nahm alsdann aus dem
Vers 8: „Er herrſche von Meer zu Meere“ Ver
anlaſſung, die Gemeinde aufzufordern, die Flottenpläne des
Kaiſers aufs kräftigſte zu unterſtützen. Der r
Flottenverein und das iſt das Charakteriſtiſche wünſcht
die Drucklegung der Predigt zur Gewinnung von israelitiſchen
Mitgliedern zu benutzen.

Zu den Flottenprofeſſoren gehört beſonders auch Herr
Adolf Wagner. Derſelbe hat in Berlin wieder einmal ſeine
profeſſorale Flottenweisheit zum Beſten gegeben Er meinte,
die Deutſchen könnten für die Flotte mit Leichtigkeit 4*/2 Mil-
liarde aufbringen. Jedenfalls ſeien der deutſche Mittelſtand
und der Arbeiterſtand abgeſehen von den kapitalkräftigen
Leuten in Deutſchland, viel beſſer geſtellt, als dieſe Volksſchichten
in irgend einem Konkurrenzlande, England und Frankreich
nicht ausgenommen. Bei der Frage, wie die dauernden Aus
gaben für die Flotte aufzubringen ſeien, bezog ſich Profeſſor
Wagner in erſter Linie auf die Ausdehnung der Erbſchafts
ſteuer und andere Steuern, welche geeignet ſeien, die tragfähi-
gen Schultern zu belaſten. Für die Flotte könnte das Zoll-
und teuerſyſtem noch entſprechend ausgedehnt
werden.

So ſind alſo ſchon die Chriſtlich-Sozialen bezüglich der
Deckungskoſten auf die indirekten Steuern die Steuern des
armen Mannes gekommen. Der Flottenrauſch kann leicht
bei manchem einen lange anhaltenden Katzenjammer ver-
urſachen.

Wer ſoll die Koſten des Flottenbaues tragen
Darüber ſtreitet ſich, wie ſchon in der Wochenſchau ausgeführt
iſt, die bürgerliche Preſſe in erſter Linie. Die Köln. Volksztg.
meint:

„Mit Recht wird es als bedenklich bezeichnet, Steuern auf
Vorrat zu bewilligen, alſo neue Steuern einzuführen, ehe
man noch weiß, ob ſolche überhaupt notwendig ſind. Das
wird auch das Zentrum nicht wollen. Was es aber ver-
langen wuß, iſt, daß vorher beſtimmt und unzweideutig „feſt
gelegt“ wird, was für eine Steuer oder welche Art der Koſten-
beſchaffung Platz greifen ſoll für den an daß die Einnahmen
des Reichs zur Deckung der Koſten nicht genügen. Eine un
beſtimmte oder bloß negative Klauſel genügt nicht.“Für den Fall, daß die Glanahmen des eiches, die durch das

ungerechte indirekte Steuerſyſtem aufgebracht werden, aus
reichen, hat alſo auch das Zentrum nichts dawider, daß aus
dieſen Einnahmen die Koſten aufgebracht werden. Die Bour-
geoiſie bewilligt, und das Volk bezahlt!

Mehr Gehalt für Wilhelm II. Jn nationalliberalen
Kreiſen ſcheint man geneigt zu ſein, eine Erhöhung der Zivil-
liſte für den König von Preußen hege die er in
Form eines Reichszuſchuſſes als deutſcher Kaiſer erhalten ſoll.
Wenigſtens finden wir in der Berliner Börſen- Zeitung eine
dahingehende Notiz, in der für eine Art Reichszivilliſte plädiertwird. Zur Zeit erhält der deutſche Kaiſer ährlich 18 Mill.
Mark (das macht pro Tag faſt 50 000 Mark, die Sonntage
eingerechnet).

Ein Gedenktag. Am Sonnabend war es ein Jahr, als
in Dresden vor geheimem Gericht neun Löbtauer Bauarbeiter
u 53 Jahren Zuchthaus 8 Jahren Gefängnis und
0 Jahren Ehrverluft verurteilt worden ſind für Delikte,

die nach allgemeiner Anſchauung unter normalen Verhältniſſen
mit wenigen Monaten Gefängnis geahndet worden wären.
Sieben der am ſchwerſten Beſtraften ſchmachten noch immer
im Zuchthauſe.
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Auch eine vorübergehende Erſcheinung. „Daß gerade
jetzt der letztere (der Vitalismus, die Lehre von einer beſondern

ernatürlichen Lebenskraft) an Ausdehnung gewinnt, erklärt
ſich zum Teil auch aus der bedauerlichen Thatſache der all
gemeinen Reaktion im geiſtigen und politiſchen Leben,
welche das letzte Dezennium des neunzehnten Jahrhunderts
auszeichnet. Jn Deutſchland insbeſondre hat der ſogenannte
„neue Kurs“ höchſt depravierende byzantiniſche Zuſtände nicht
nur im politiſchen und kirchlichen Leben, ſondern auch in Kunſt
und Wiſſenſchaft hervorgerufen. Jndeſſen bedeutet di eſe
moderne Reaktion im 8 und ganzen doch nur
eine vorübergehende Epiſode.“

So zu leſen in Häckels Buch Die Welträtſel, Bonn 1899.
Schutz vor Schutzleuten! Wegen Körperverletzung,

Freiheitsberaubung und falſcher Anſchuldigung
iſt am 21. September v. J. vom Landgerichte Danzig der
Schutzmann Paul Tucholski zu drei Monaten Gefängnis
verurteilt worden. Er halte aus einem nichtigen Anlaß den
Arbeiter K. gegen einen Dyahtzaun geworfen und ihm mit dem
Säbel die Hand blutig geſchlagen. Von einem anderen Schutz
mann ließ ſich K. willig arretieren. Tucholski feſſelte v und
führte ihn ab; ſpäter wurde K. ins Lazarett gebracht. Jn dem
Protokolle, welches Tucholski für ſeine Behörde aufſetzte,
ſchilderte er den fraglichen Vorfall wahrheitswidrig und be
ſchuldigte den K. einer ſtrafbaren Handlung, um ſein Vorgehen
gegen ihn zu rechtfertigen. Die Reviſion des Angeklagten,
der im guten Glauben gehandelt haben wollte, wurde vom
Reichsgerichte verworfen.

Schwerſte Strafe dem Arbeitswilligen! Folgende
Nachricht aus der Zeit des Zuchthauskurſes, die wir der Leip
ziger Volkszeitung entnehmen, hat auch heute noch mehr als
bloß geſchichtliches Jntereſſe. Das Aerztliche Vereinsblatt mel-
det mit ſichtlicher Freude: „Aus Remſcheid wird uns mit-

eteilt, daß zwei von den ſieben „ſtreikbrechenden“ Landmann-
chen Aerzten, welche bisher ſich der militäriſchen Charge eines
königlichen Oberarztes erfreuten, beide im Laufe des JahresS ezeihnend ſowohl für die Perſönlichkeit als die Verhält-

niſſe „quittieren“ mußten und zwar iſt laut allerhöchſter
Kabinettsordre unter dem 15. Februar 1899 der Oberarzt der
Reſerve Dr. Mitter (früher in Rendsburg) aus allen Militär
verhältniſſen entlaſſen, und dem unter 21. Okt. 1899 dem Ober-
arzt der Reſerve Dr. Wolff (früher in M.-Gladbach) der Ab-
ſchied erteilt worden.“ (Von dem Vorſtand der Kammer von
Schleswig Holſtein war Dr. Mitter für zwei Perioden das
Wahlrecht entzogen.)

Schwerſte Strafe dem, der einen anderen an freiwilliger Ar
beit hindert, lautet das bekannte Wort. Hier werden aber
diejenigen mit ſchwerſter Strafe belegt, die arbeiten wollen.Allerdings handelt es ſich um Aerzte, die den Verſuch ihrer

Kollegen, den Arbeiterkrankenkaſſen drückende Bedingungen zu
diktieren, durchbrochen haben

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Charlottenburg der
frühere Rittmeiſter a. D. Dahl verhaftet. Die Be-
leidigungen ſoll er in einem Geſpräch über die Kanalvorlage,
die er heftig bekämpfte, begangen haben.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde am 17. Oktober in
Pr. Stargard der Fleiſchermeiſter Jerſchinski zu Gefängnis
verurteilt. Das Reichsgericht verwarf ſeine Reviſion.

Ausland.
Oeſtreich. Dreißig bosniſche Soldaten führten am Donners-

tag in Wien unerhörte Skandalſzenen auf. Sie johlten, ſchrien,
beſchimpften, ja miß handelten Paſſanten; einige Soldaten
laſen Steine auf, warfen ſie nach den Zuſchauern und ſogar
in Fenſter. Einzelne Perſonen wurden von den Soldaten
blutig geſchlagen, ſo daß ſie zuſammenſtürzten. Vorſtellungen
des Leiters einer zur Beſchwichtigung der Bosniaken abge-
ſandten Militärabteilung hatten keinen Erfolg. Sechzehn Sol
daten wurden dem Arreſte eingeliefert. Die Entrüſtung der
Bevölkerung iſt allgemein.

Amerika. Die Yaqui-Jndianer lieferten den merika-
niſchen Truppen ein blutiges Gefecht. Letztere verloren
89 Tote, darunter den Oberkommandeur General Torres

und 210 Berwundete, während 600 Mann vermißt werden.
Auch die Jndianer hatten ſchwere Verluſte
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Die niederrheiniſche Parteikonferenz, welche vorigen

onntag in Dortmund ſtattfand, beſchloß, den Kreis durch einen
auf dem Pariſer internationalen Kongreß vertreten

8 laſſen. Der Delegierte ſoll in Paris anregen, daß in allen
ilturſtaaten, welche Delegierte zum Kongreß entſandt haben,

an ein und demſelben Tage eine Volksa win herbeizu
ühren ſei, durch welche zum Ausdruck zu bringen iſt, daß die
ölker es in Zukunft ablehnen, im Jntereſſe eigennütziger

Kapitaliſtenkliquen oder weltmachtlüſterner Potentaten die Waffen
We einander zu ergreifen, daß ſie vielmehr in friedlicher Kultur
arbeit nebeneinander wohnen und ſchaffen wollen und gegenüberden zwiſchen Kapitaliſten oder Diplomaten ver iedener
Länder ausbrechenden Konflikten keinen anderen Ausweg anzu
erkennen und zu unterſtützen geſonnen ſind, als diejenigen
der Verſtändigung durch internationale Schiedsgerichte.

Gewerkſchaftliches.
Die Lage des öſtreichiſchen Kohlengräberfſtreikes iſt

unverändert. Die Ausſtändigen harren aus. Der Scharf-
macherkurs, den die öſtreichiſche Regierung nun eingeſchlagen
hat, hat bereits ſeine erſten Opfer gefordert. Das Kreisgericht
in Komotau verurteilte zwei Bergarbeiter wegen Bedrohung
Arbeitswilliger zu 6 bezw. 5 Monaten ſchweren Kerkers.
Zwölf deutſche Bergarbeiter ſind ausgewieſen worden.

Wiederholt ergeht an die deutſchen Arbeiter die dringendeBitte, die öſtreigen Brüder nach Kräften finanziell und mora-

liſch zu unterſtützen!
Der Streik der Vergolder bei der Firma F. Baagke in

Brandenburg a. d. H., iſt dank der guten Organiſation der
r nach zweitägiger Dauer zu gunſten der Ausſtändigen

eendet.
Achtung, Zimmerleute! Jn Köln ſind auf Betreiben

des Obermeiſters der Zwangsinnung mehrere Zimmergeſellengemaßregelt worden. Auf der ſchwarzen Liſte ſtehen dreizehn
Zimmerer, darunter die Leiter der Gewerkſchaft. Die Kölner
Zimmergeſellen ſind zu 80 Proz. organiſiert und ſind nicht e
onnen, ſich von den Unternehmern entrechten zu laſſen. Sie

erſuchen um Bethätigung der Solidarität.
Ein Arbeiterſekretariat für Stadt und Kreis Hohen-

limburg (Reg.-Bez. Arnsberg in Weſtfalen) wird auf Be-ſchluß des dortigen Induſtrievereins demnächſt errichtet.
Das Arbeiterſekretariat Nürnberg wurde im letzten

Jahre von 14527 Perſonen in Anſpruch genommen, 589 mehr
als 1898. Die Auskunftserteilung erſtreckte ſich auf alle mög-
lichen Gebiete. Obenan ſtehen wieder die Unfallſachen.
Jn dieſer Beziehung haben ſich die Klagen der Arbeiter nicht
vermindert, es herrſcht ein unaufhörlicher Kampf der Verletzten
mit den Berufgenoſſenſchaften um den Rentenbezug, ferner
wird über willkürliche Kürzung der Renten geklagt. Aber auch
gegen die Behörden liegen begründete Beſchwerden vor über
ungebührliche Verſchleppungen. Zahlreich ſind auch die Klagen
über die Behandlung der Verletzten durch die Aerzte, die viel
fach ſehr unangemeſſen iſt, Gutachten können die Verletzten
ſelbſt gegen Geld nicht erhalten. Die Abſchätzung der Erwerbs-
unfähigkeit iſt gen auffällig ungünſtig für die Arbeiter.
Von großer Bedeutung für die Jnvaliden- Verſicherung iſt
die ſoeben vom Magiſtrat bethätigte Erhöhung der ortsüblichen
Tagelöhne. Die Lohnbewegungen waren auch im ver-
floſſenen Jahre zahlreich. Mit dem Erfolg können die Arbeiter
im großen und ganzen zufrieden ſein. Bemerkenswert iſt, daß
die Unternehmer die Arbeiterorganiſationen mehr und mehr
anerkennen. Die Gewerkſchaften ſelbſt haben einen er-
freulichen Zuwachs zu verzeichnen. Ueber den Verkehr mit demFabrik nſpektor iſt zu melden, daß ihm durch das Sekre-
tariat 67 Beſchwerden übermittelt wurden, wovon bis zum
Jahresſchluſſe 42 erledigt wurden. Davon wurden 24 für be-

ründet, 1 für teilweiſe begründet und 11 für unbegründet be
unden, in 12 Fällen wurde das Einſchreiten der Polizei ver

anlaßt. Die Kaſſenverhältniſſe ſind trotz des geringen Wochen-
beitrages von 2 Pf. pro Gewerkſchaftsmitglied günſtig. Es
wurden eingenommen 13 946.43 M., ausgegeben 13 324.72 M.

Die Lage des Kohlenarbeiterſtreiks im Wurmrevier
ſt W perändert. Auf den meiſten Gruben ruht die Arbeit voll
tändig.
Jn Schwabach ſtreiken die Brauer der Knöllingerſchen

Brauerei.

Ausland.
Belgien. Der Streik der Glasarbeiter erſtreckt ſich

nur auf den größten Teil der Glasſchneider, nicht auf die Glas
bläſer. Die Zahl der Streikenden beträgt bisher 700.

Schweden. Eine große Ausſperrung droht den Steinhauern
in Schweden. Die Arbeitgeber weigerten ſich, die von den
Arbeitern verlangte Lohnregulierung vorzunehmen. Es kam
daher in einzelnen Betrieben zum Ausſtand. Die Fabrikanten
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wichtig, weil viele deutſche tädte einen großenPflaſterſteine von dert Betracht kommenden ſener be

ziehen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 5. Februar 1900.

An die Preßkommiſſionen der Pro-richten wir das Erſuchen, alle Berichte auf ihre
Richtigkeit und Zuverläſſ zit zu prüfen, ehe ſie uns
zugeſandt werden. Wir ſind in der letzten Zeit häufig
gezwungen r Berichte wieder zurück zu ſenden,
weil man uns eine Gewähr r die Wahrheit der Be
richte nicht geben konnte. Nur die Preßzkommiſſionen
der einzelnen Orte ſind zur Prüfung derſelben im ſtande.
Die Genoſſen in den Orten, in denen eine PreßzKom-
miſſion beſteht, wollen ihre et ſtets erſtdieſer unterbreiten. Da wir gezwungen ſind, bei einer
eventuellen Klage vor Gericht das Tüpfelchen über dem
i zu beweiſen, müſſen wir auf die abſolute Wahrheit
des Geſchriebenen das Hauptgewicht legen. Da in faſt
allen Orten des Verbreitungsbezirks Preß;-Kommiſſionen
beſtehen, haben die einzelnen Genoſſen, welche ihre Be-
richte der Preß; Kommiſſionen des Ortes nicht unter
breiten, es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn dieſe
keine Aufnahme finden. Nur in dringenden Fällen undbei Angelegenheiten, die eines Bew ſes nicht bedürfen,

kann davon Ansnahme gemacht werden.
Redaktion des Volksblattes.g Einen Umzug hat die Redaktion und die Druckerei unſeres

Blattes vorgenommen. Die Redaktion iſt aus dem 1. Stock
in den 2. gezogen, um ſich bezüglich der Raumverhältniſſe etwas
mehr ausbreiten zu können. Die Druckerei wurde vom 4. Stock
werk des Hinterhauſes in den 2. verlegt, ſo daß Redaktion und
Druckerei nunmehr zuſammenliegen. Dadurch iſt endlich die
Lokalfrage für Redaktion und Druckerei in einer einigermaßen
zufriedenſtellenden Weiſe gelöſt. Dagegen bleibt die Expedition
im demſelben Raume, in dem ſie bisher war. Bei dieſer Ge-
legenheit möchten wir bemerken, daß es häufig vorkommt, daß
Annoncenaufgeber die Redaktionsräume aufſuchen um ihre
Annoncen aufzugeben. So ſelbſtverſtändlich es eigen iſt,
daß die Redaktion mit den Anzeigen nicht das mindeſte zu
thun hat, ſo notwendig iſt es, darauf hinzuweiſen, daß Annoncen
nur in der Expedition abgegeben werden dürfen. Wir heben
dies ausdrücklich jetzt hervor, um den Jnſeratenaufgebern die
zwei Treppen zu unſerer Redaktion zu erſparen. Gleichzeitig
mit der Verlegung der Redaktions- und Druckereiräume geht
eine Vergrößzerung unſeres Blattes vor ſich. Bisher
erſchien das am Dienstag ausgegebene Mittwochblatt ſechs
Seiten ſtark; von morgen ab wird es achtſeitig erſcheinen.
Wir glauben damit den Wünſchen unſerer Leſer gerecht zuwerden, die eine Vermehrung des Leſeſtoffes mit Freuden be

grüßen. Wir hoffen aber auch, daß die Vergrößerung, wenn
ſie auch nur minimal iſt, unſeren bisherigen Abonnenten ein
Anſporn ſein wird, uns neue Leſer und damit auch neue
Kämpfer für die Jdeen des Sozialismus zuzuführen. Der
Abonnentenſtand des Volksblattes entſpricht noch lange nicht
der Stimmenzahl, die in den Verbreitungsbezirken des Volks-
blattes für die Sozialdemokratie abgegeben worden iſt. Wir
haben zwar eine Stimmenzahl von rund 52 000, aber noch
nicht die Hälfte dieſer ſozialdemokratiſchen Wähler ſind Volks-
blattabonnenten. Das zu konſtatieren, halten wir einmal für
angebracht, da das Leſen des Parteiblattes das erſte Erforder-
nis iſt, das man an den ſozialdemokratiſchen Wähler ſtellt.
Zudem wird unſer Blatt auch ſehr viel in Gegnerkreiſen ge
leſen, ſo daß es für die ſozialdemokratiſche Wählerſchaft in dem
Verbreitungsbezirke unſeres Blattes nicht gerade meichelhaftiſt, wenn ſe es an der Unterſtützung des Parteiblattes fehlen

läßt. Wir geben uns deshalb der Hoffnung hin, daß dieſe
Vergrößerung unſeres Blattes weſentlich dazu beiträgt, uns
neue Abonnenten zuzuführen und das Mißverhältnis zwiſchen
ſozialdemokratiſchen Wählern und Volksblattleſern etwas aus-
zugleichen.

Arbeitswilligenſchutz. Der Maurerſtreik im Sommer
vor. Js. hatte in der Schöffengerichtsſitzung am Sonnabend
für den Arbeiter Friedrich Wilhelm Labes von hier noch ein
gerichtliches Nachſpiel. Er ſollte ſich am 27. Juli v. J., alſo
nach der Beendigung des Maurerſtreiks, eines Ver-
gehens gegen 8 153 der Gewerbeordnung, der Körperverletzung
und der Beleidigung des Arbeitswilligen Fröhnike durch denZuruf Streikbrecher e. ſchuldig gemacht haben. Fröhnike, der

während des Streiks gearbeitet hat, wurde aus der Haft vor-
geführt und bekundet, daß er am genannten Tage vom An
geklagten in der Liebenauerſtraße geſchimpft und von hinten
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Der Schuldige?
Roman von Hektor Malot.

29] (Nachdruck verboten.)
Um aber zu wiſſen, wie die Dinge ſtünden, beobachtete La

Vaupeliere Courteheuſe aufmerkſam und hörte, was der jüngſte
Schreiber erzählte, der in der Küche ſein Mittageſſen zu wärmen
legte und daher ſtets durch Celanie erfuhr, was im Hauſe
vorgehe.

Was dort vorging, war allerdings ſehr bezeichnend. Leon
erzählte öfters, der Notar ſei heute recht unwohl geweſen und
wiederholte auf die Frage von Boulnels oder Fauchon, was
ihm Celanie berichtet hatte; danach war er wähleriſch mit dem

ſen geworden und fand alles ſchlecht; er übergab ſich oft
fünf oder ſechsmal in einer Nacht, und das war ſehr läſtig für
Madame, da ſie dann gar nicht ſchlafen konnte, denn ſie pflegte
ihn ganz allein, obwohl er ſtets die übelſte Laune zeigte.

Die Gehilfen kannten übrigens dieſe Laune ſelbſt am aller
beſten, da ſie ſie zuerſt auszuſtehen hatten, und La Vaupaliere
mehr noch als die andern, denn er wurde jeden Augenblick und
wegen der geringfügigſten Umſtände angefahren.

kines Tages, als er mit Courteheuſe arbeitete, wurde dieſer
von einem Anfall der heftigſten Schmerzen unterbrochen, das
Geſicht war krampfhaft verzerrt:

„Wollen Sie, daß wir die Forſetzung auf ſpäter verſchieben
fragte der Sekretär.

„Warum ſchlagen Sie mir das vor?“ antwortete Courteheuſe
in biſſigem Tone, „was bekümmern Sie ſich darum

„Sie ſcheinen leidend.“
„Jch möchte Sie an meiner Stelle ſehen. Jch bin ſicher, daß

Sie niemals krank geweſen ſind.“
„Entſchuldigen Sie, ich war in der letzten St ſehr leidend.“
„Ei, Ei!“ ſagte der Notar mit einer Befrie gung die er ſich

gar nicht zu verbergen die Mühe gab; haben Sie Medizin ein
genommen?“

Die Gelegenheit war zu günſtig, um ſie nicht zu ergreifen.
„Ja, Baumeſche bittere Tropfen.“
„Haben ſie Jhnen gut gethan
„Gar nicht, ich habe ſie C obgleich Turlure ſie mir

als ausgezeichnetes Mittel empfahl.“„Die Kerzte und Apotheker r Eſel: ihre Mittel bringen
die Leute eher um, als ſie ſie kurieren ich müßte es machen
wie Sie, und den meinigen entſagen.“

„Warum entſchließen Sie ſich nicht dazu
Die Tage verſtrichen endlich als La Vaupaliere eines Abends

die weißen Blätter, die er am Morgen in ſeinem Pulte vorge-
funden hatte, lesbar machte, fand er unten am Peſt der mitexaltierter Leidenſchaft Jeſchrichen war, folgendes Po tſkriptum:

„Jch denke, Du wirſt wiſſen, daß für nächſten Donnerstag
ein Jnventar aufzunehmen iſt; wenn Boulnois weggegangen
ſein wird, ſchicke Leon einen Gang, wie ich auch mit Celanie
thun werde; wir müſſen uns ſprechen; Du wirſt es Dir nie-
mals vorſtellen, ſeit wie langer Zeit ſchon, mit welcher Glut
und mit welcher Angſt ich dieſen

XXI.
Die Abweſenheit des kleinen Schreibers und der Köchin,

verbunden mit der von Courteheuſe und Fauchon, gab ihnen
eine Stunde vollkommene Freiheit.

Nachdem Boulnois weggegangen war, verriegelte La Vau-
paliere die Thür des Bureaus und ſtürzte nach dem Salon,
wo er Hortenſe vorfand, die ihrerſeits die Thüren nach dem
Garten und der Küche verſchloſſen hatte.

„Endlich
Er öffnete die Arme, aber nach der erſten Umarmung machte

ſie ſich frei.
„Wir haben ernſte Dinge zu beſprechen,“ ſagte ſie.
Dieſer Empfang glich ſo wenig denjenigen, an die ſie ihn

gewöhnt hatte, daß er ſie ſprachlos anblickte.
„Komm hierher“, ſagte ſie, indem ſie ihn an der Hand faßte

und neben ſich niederſetzen ließ.
„Was haſt Du frug er ängſtlich.
„Unſer Leben wird ſich entſcheiden: die Stunde iſt feierlich,

es iſt die ernſteſte, die uns, ſeitdem wir uns lieben, geſchlagen
hat, verlieren wir keine Minute derſelben.“

„Deine Briefe ließen mich nicht vorausſehen
Sie ſchnitt ihm das Wort ab:
„Meine Briefe konnten nur von meiner Liebe ſprechen. Jch

hoffe, daß ſie Dir gezeigt haben, daß ich ohne Dich nicht leben
kann, ſowie ich durch die Deinigen gefühlt habe, daß Du nicht
ohne mich leben kannſt.“

„Sind wir bedroht
„Wir z es, mein Mann iſt eiferſüchtig auf Dich und will

Dir kündigen.“
„Eiferſüchtig auf mich!“
„Du vermuteteſt nichts davon

fand ihn noch brutaler, ungerechter als gewöhnlich; aber
ich beunruhigte mich nicht ſonderlich darüber, da ich alles von
ihm ertragen muß.“

„Wie dieſe Eiferſucht entſtanden iſt, ich weiß es nicht. Ohne

ugenblick erſehne.“

Zweifel wurde ſie durch Schwätzereien, vielleicht von Boulnois,
hervorgerufen. Knurz, ſie iſt da und iſt für uns gefährlich. Das
erſtemal zeige ſie ſich, als ich mehrmals am Bureau vorüber
ſchritt, um Dich zu benachrichtigen, daß unſer Stelldichein unmöglich ſei er machte mir einen Auſtritt und beſchuldigte mich,
mich z dort herumzutreiben. Ein zweiter ſchreck-
licher Auftritt fand nach dem Waldſpaziergang ſtatt und end-
lich der dritte, als Du mit ihm über ſein Leiden geſprochen
hatteſt. Er glaubte, Du habeſt Dich über ihn luſtig gemacht
und wollteſt wiſſen, wie lange er noch zu leben habe. Du
ſiehſt: er iſt nicht ſo dumm, er hat zwar das richtige nicht ganz
getroffen, iſt aber doch nicht weit davon.“

„Jch ſpottete keineswegs über ihn.“
Du ühlteſt ihn einfach auf den Zahn. An jenem Tage

hatte er beſchloſſen, Dich fortzuſchicken, und das würde ſicher
bereits geſchehen ſein, wenn ich nicht, um es zu verhindern,
Di e unumgänglich notwendig gemacht hätte.“

Fieſo
„Jndem ich ſeine Krankheit verſchlimmerte. Nur wenn er

ſich zur Arbeit nicht npfüng fühlt, kann er Dich entbehren und
Dich durch einen neuen Schreiber, der weder die laufenden
Geſchäfte noch die Kundſchaft kennen wird, erſetzen. Er wartetalſo, bis es ihm beſſer geht.“

„Und dann
„Es wird ihm nicht beſſer gehen.“
Er blickte ſie beſtürzt, ſchaudernd an; ohne die Blicke nieder

zuſchlagen, fuhr ſie mit feſter Stimme fort:
„Du wirſt zugeben, daß wir nicht ohne einander leben kön-

nen; ich würde ohne Di boſnengeig zu Grunde gehen was
würde aus Dir ohne mich werden An dem Tage, an welchem
er ſich entſchließt, uns zu trennen, iſt er verurteilt. Er oder
wir! t ſein Leben koſtbarer als das unſrige? Unſer Selbſt
mord oder ſein Tod!“

„Sag' das nicht! Es giebt ſelbſt Worte, die man nicht aus
ſprechen darfl“

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Zu wörtlich genommen. Arzt: „So, da haben Siedas Rezept! Laſſen Sie das Medikament in der Apotheke

machen und nehmen Sie abends vor dem Schlafengehen einen
Eßlöffel Medizin mit vier Eßlöffeln Michelel „Dös
l Keg-ſchwer, Herr Dokter mir hob'n z' Haus nur drei
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3 das Geſicht

Es ſei richtig, daß
Der Angeklagte behauptete, nicht

ſein und beſtritt mit aller Entſchiedenheit den
lglagen zu haben. Einige Zeugen

ichtung hin die Angaben des Ange
klagten. Der Staatsanwalt war der Meinung, daß eine Ver
urteilung auf Grund des 8 153 der Gewerbeordnung nicht
eintreten könne, da ſich der Vorgang nach dem Streik zuge
tragen habe, beantragte aber wegen Körperverletzung und Be
leidigung eine Geſamtſtrafe von 6 Monaten und 2 Wochen
Gefängnis. Der Angeklagte entgegnete auf den Antrag des
Staatsanwalts „Sehr richtig und beantragte ſeine
prechung. Das Urteil lautete auf 2 Wochen Gefängnis, da

rei

er Gerichtshof nur die Beleidigung als erwieſen annahm.
10 Prozent Dividende verteilt die Aktien- Geſellſchaft

ch e

aaß u. Littmann, ſowie die
Union, die die früher Pommerſche EiſengießereiMentaenee en c

e im Beſitz hat. Das Unternehmen, das ſich durch die
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Großbetriebe in der Maſ ereryinenbranche entwickelt hat, gedeiht,
wie man ſieht, recht gut. Es iſt nur zu wünſchen, daß man
ſich auch nicht zu knauſerig zeigt, wenn die Arbeiter einmal
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ädtiſche Oberrealſchule nimmt der Direktor

von 11 bis 12 Uhr ent-
gegen.2 Arbeiterriſiko. Der Eiſendreher Alb. Richter kam in der

Maſchinenfabrik von Wegelin u. Hübner mit der rechten Hand
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geht am Dienstag die Operettennovität
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rl. Hertling beſetzt, die weiteren
koſtümlich neu e iſt, ſei außerdem noch er-

erren Fanta, Werner, Raven, Stahl-
letzterer auch die Operette inſzeniert

s Für Mittwoch iſt die 7 Wiederholung der „Meiſter-
fin
g. angeſetzt. Die nächſte

et am denja
Aus dem
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ufführung von „Probekandidat“

ureau des Thalia- Theaters. Charlotte
Baſte vom königl. Hoftheater in Dresden wird heute, Montag,
in der Titelrolle des Sardouſchen Luſtſpiels Cyprienne und in

ſonen und zwar an:
durchfall 3, Lungenent
Schlaganfall 2,
blutung 1, Krämpfen 4, Schwindſucht 1, Vereiterun
S 1, Gehirnerweichung 1, Lungenſchlag 1,

ebs 1, Beckenabſceß 1, Betriebsunfa
katarrh 1, Scharlach 1, Bruſtkrebs 1, Selbſtmord durch Er-

Herzfehler 1.

ieden.

Darmkatarrh 1,

Grete Oldens reizendem Einakter Das Oelkrüglein als Dor
Kramm gaſtieren und ſich morgen, Dienstag, d. 6. d. M., in
der dreiaktigen Komödie Untreu von Roberto Braceo als Gräfin
Klara Sangiorgio und im Oelkrüglein von dem hieſigen Publi-
kum verabſchieden.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche 42 Per

Dora

ltersſchwäche 3, Brech-
nes 5, Rückenmarkserkrankung 1,

irbelſäulenbruch 1, Verbrennung 1, Lungen-
des Hüft
nterleibs-

1, Schwäche 3, Lungen-

torbene Orts

hängen 1, Nierenentzündung 1, Speiſeröhrenkrebs 1, Lungen-
lähmung 1 Hershibmnea 1, Gebärmutterkrebs 1Frggrer ind 7 in hieſigen Krankenhäuſern verf
remde.

wie Wont

auf ihren Werken

Die Bergarbeiter des hieſigen Reviers müſſen
aufmerkſam gemacht werden, daß ſie den Vorgängen

die doppelte Beobachtung zu widmen haben.
Vor allen Dingen ſind Ueberſchichten entſchieden zu vermeiden,

oll nur dazu dienen, dendenn die jetzt mehr
Arbeitsbrüdern in
ſchweren.
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reiſe, die verlangt werden. Davon hat der Bergmann aber
nicht den allergeringſten Nutzen, denn einmal erhält er nicht
einen Pfennig We für ſeine Arbeit und
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ſie als
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ihn in den Tod getrieben hat.

wurde am Lrezz-

Vor
eiche bei

dat“ von Max Dreyer, Erſtaufführung
Stadttheater 3. Februar 1900.)

b es in unſerem ſtädtiſchen Kunſttempel
weimal brach bei

et ch, e
und den hinterſ

e aus, das za za fabiae ublikum im erſten Parkettund im erſten Ran Aue ch in eiſiges Schweigen. Anfangs
hatten die wohlanſtändigen Herrſchaften wohl auch mitgelacht
und mitgeklatſcht, denn da ſchien es, als mache der Dichter nur
Spaß, da ſchien die bittere Jronie nur witzige Komik, als es
aber offenſichtlich wurde, daß es Ern ſt ſei, was man für Spaß
z daß das Schauſpiel ſich zu einer bitteren Satireauf die Frömmelei und Muckerei unſerer Zeit herauswuchs, da
wurden die Geſichter der honetten Herren und Damen immer
länger und länger. Man ſah auf ihnen deutlich die Verſtimmung.
Auf weſſen Haupt wird ſich, das Gewitter entladen? Wird
Herr Richards den Sündenbock abgeben müſſen, oder wird man
die Zenſur anpacken Jch glaube beide ſind ſchuldlos. Herr
Richards hat es ſich wahrlich lange genug überlegt, ehe er ſichentſchloß, das Schauſpiel zur Aufführung zu bringen, und die
Zenſur ſcheint auch recht gründlich gearbeitet zu haben. Wenn
nicht alle igeg iſt der Aufſchub, den die Aufführung
des Dramas erfahren hat, auf Schwierigkeiten zurückzuführen,
die Herrn Richards von der Zenſurbehörde, d. h. der Polizei-
behörde gemacht worden ſind. Die Bedenken haben ſich an-
ſcheinend ſchließlich noch beſeitigen laſſen, denn das Werk iſt
unverſtümmelt zur Aufführung gelangt.

Mar Dreyer, im bürgerlichen Leben FeuilletonRedakteur der
Tägl. Rundſchau in Berlin, hat G mit ein paar guten Schau

ielen und zwei, drei netten Luſtſpielen einen Namen gemacht.
it ſeinem „Probekandidat“ hat er das Gebiet der reinen

Familientragödie verlaſſen und öffentliche Zuſtände zum Vor-
wurf für ſein dramatiſches Schaffen genommen. Er hat bei
der Wahl ſeines Themas einen glücklichen Griff gemacht. Von
allen Seiten machen ſich gegenwärtig Beſtrebungen bemerkbar,
der freien Wiſſenſchaft und Forſchung Schranken entgegenzu-
r Junkertum und Bourgeoiſie haben ſich zuſammenge-
unden in der Schwärmerei für Militarismus und Marinis-

und beidemus, für Volksausbeutung und Hrilhnegee e, Vin
sfähigſter Bundeshaben erkannt, daß ihr treueſter und leiſtun

genoſſe das Heer der Herren vom Weihwedel und der Kutte
iſt. Das Deutſchland, das vor fünfundzwanzig Jahren vor-
gab, im Namen der Kultur einen Kampf gegen den nittel-
alterlichen Klerikalismus zu führen, beugt heute ſeine Knie vor
den Pfaffen aller Grade und kann nicht ſchnell genug alles
das wieder vernichten, was es der e an Freiheiten
und Rechten in einem Augenblicke der Verzückung zugeſtanden
hat. Jn S Ecke möchte man am liebſten eine Kirche ſtellen
und die Schule 6 nachgerade nichts anderes mehr behandeln,
als religiöſe Themata. Die Wiſſenſchaft, die dem Gottes-

lauben ein für allemal einen gewaltigen Stoß verſetzt hat, die
daturwiſſenſchaft wird immer mehr zurückgedrängt,

die Religion macht, beſonders in den Volksſchulen, faſt die
Hälfte r u aus. Es war höchſte Zeit, daß dieſe
unſerer Zeit Hohn r Zuſtände einmal zum Gegen-
ſtande dramatiſcher Behandlung genommen wurden, daß ein
Dichter mit lachendem Hohn einmal Orthodoxie und Muckerei
zu überſchütten unternahm.

Max Dreyer iſt der Wurf gelungen. Sein Schauſpiel führt
uns nach Mecklenburg, dem Lande mit dem Ochſenkopfe
im Wappen. Ein junger Philolog, Dr. Fritz Heitmann, muß
an dem Gymnaſium einer kleiner Stadt ſeine Zeit als Probe-
kandidat abmachen. Er hofft ſicher auf ſeine Anſtellung, denn
re Familie bedarf dringend der Unterſtützung. Heitmann,er Naturwiſſenſchaftler iſt, nimmt ſeinen Beruf ernſt. Was

er in ſeinem Jnnerſten trägt, das Beſte, will er ſeinen Schülern
zugänglich machen. Ein Freund, der ein paar Jahre als Gym-
naſiallehrer hinter ſich hat, warnt ihn. Beſonders vor Dar
win ſoll er ſich hüten. Fromme Naturwiſſenſchaft allein
kann man hier gebrauchen. „Wir leben doch nicht im Mittel
alter“, wirft Heitmann ein. Im ſtockfinſtern im
knüppeldickſten“, antwortet ſein r „Du biſt zu mager!
Nur Menſchen mit Speck des Leibes und der Seele
ſollen hier wohnen. u biſt ganz und gar nicht geſinnungs
tüchtig. Nimm dich in acht! Dich werden ſie auch unter
kriegen!“ Aber Fritz hört nicht auf den erfahrenen Kollegen.
Er erzählt ſeinen Oberprimanern thatſächlich von Darwin.
Darob großes Entſetzen. Er muß widerrufen, ſoll ſeines Blei-
bens länger ſein. Er verſteht ſich auch dazu, weil der Gedanke
an das Elend zu Haus ihn beherrſcht. Als er aber vor ſeinen
Primanern ſteht, um ihnen einzureden, daß ſeine Ausführungen
in der letzten Stunde nur ein Zitat geweſen ſeien, das er ge-
geben habe, um daran die Gottentfremdung unſerer Zeit zu
eigen, da bricht die Wahrheit doch mit elementarer Gewalt
urch. Nicht ein Widerruf ſeiner ſondern eine Be

kräftigung derſelben wird ſeine Anſprache, denn ruft er zum
Schluß den Primanern zu:

„Wer die Wahrheit kennt und ſaget ſie nicht,
Der iſt fürwahr ein erbärmlicher Wicht.“

Natürlich hat dieſe „Jnſubordination“ ſeine Entlaſſung zur
Folge. Und nicht nur das. Auch die Braut kehrt ſich von ihm
ab. Was nun thun? Sein erfahrener Freund klopft ihm
väterlich auf die Schulter und giebt W den Rat:

„Haſt Du ſchon mal von Preußen gehört? Da hat
jeder das verbriefte Recht, durch Wort, Schrift und
Druck ſeine Meinung frei zu h Geh' Du
nach Preußen!“ Darüber fällt der Vorhang.

Alle Geſtalten des Schauſpiels, mit Ausnahme von Heit-
manns Braut, ſind mit prächtiger Naturtreue und ſcharfer
Charakteriſtik gezeichnet. Das infolge ſeiner ſozialen Abhängig-
keit zur Verleugnung ſeiner innerſten Ueberzeugungen ver-
dammte Lehrertum iſt durch ein paar aus dem Leben heraus-
egriffene Typen vertreten. Mit welch gallebitterem Humorſt der Oberlehrer Störmer gezeichnet, ein Mann, der ſich

und Vergewaltigung auflehnen
möchte, vor ſeinen eigenen Worten aber zuſammenſchrickt, wie
lebenswahr auch der Vater des Dr. Heitmann, ein herabge-
kommener Junker. Alles in allem: ein Schauſpiel, das wie
ein r Gewitterregen nach der langen Zeit der
Schwüle wirkt; ein Zeitbild, das notwendig war, um die träge
gewordenen Geiſter wenigſtens etwas aufzurütteln.

Beſſere Jnterpreten, als die Darſteller unſeres Stadttheaters
es waren, wird Dreyer wohl auch am Deutſchen Theater in
Berlin für ſein Drama nicht gefunden haben. Das war ein-
mal eine Vorſtellung wie aus einem Guſſe geſchaffen, durch
keinen Mißton geſtört. Köſtlich war Herr Nollet als Hilfs-
r Benefeldt, der erfahrene Freund des Dr. Heitmann.
Dieſer Typ des reſignierten, idealloſen, ſpitzbäuchigen Philo-
logen, der von dem Grundſatze ausgehend: Alles ver
achten, heißt alles verzeihen!l, alles, auch ſich ſelbſt ver
achtet, aber auch alles und damit auch ſich ſelbſt alles
verzeiht, iſt mir ſchon mehrmals begegnet. Jch muß ſagen,daß ch an Herrn Nollet nicht einen Zug von dem vermißt
habe, was ich im Leben zu beobachten Gelegenheit hatte.
Prächtig wußte auch Herr Hofmann den furchtſamen Ober-lehrer Stirmer u verkörpern; Herr Berend, der den
erabgekommenen Junker anrlen hatte, ſchuf eineerregen von überraſchender Lebenswahrheit. Herr

Hahn nahm den Probekandidaten ein klein wenig zu tragiſch,
wurde ſonſt jedoch ſeiner Aufgabe vollſtändig gerecht. Gleich-
mäßig gut ſpielten auch die Herren Gura, Stahlberg,
Werner, Raven und Stange. Fräul. Arnold warvollendet, Fräul. W in fand ſich mit ihrer Rolle
ganz gut ab, Frau Diehl-Förſter bot eine anerkennens-
werte Leiſtung. Erwähnung verdient auch Fräul. Becher,
das einen Quintaner keck und friſch z geben verſtand.

Das Schauſpiel wird nicht bald vom Spielplan ver-gWep, wenn nicht „höhere Mächte“ veranlaſſen, daß es in

ie Verſenkung fällt. Sw.
Gewerbegericht.

Halle, den 1. Februar.
Die Arbeiterfreundlichkeit des Herrn Oſtermann, der

als iga tsführer der Halleſchen Zeitung ſchon eine recht
ruhmvolle Vergangenheit hinter ſt at, trat heute in einem

den der früher bei beſchäftigt geweſene
Schriftgießer Bircher gegen ihn angeſtrengt hatte, recht gre

gern gegen die r

l

zu Tage. Der Kläger verlangt insgeſamt 87 Mk. und zwar29 St rückſtändigen Wochenlohn und 58 Mk. Lohn für 14 Tage

wegen kündigungsloſer Entlaſſung. Er iſt 6 ahr dort be
ſchäftigt geweſen und am 17. Januar, obwohl Kündigung ver
einbart worden iſt, ohne Grund und Urſache entlaſſen worden.
Kläger war eines Morgens unwohl, ließ ſich entſchuldigen und
wurde von Oſtermann, als er wieder in die Arbeit eintreten
wollte, aufgefordert, ſeinen Rock anzuziehen. Der Kläger
ließ ſich das nicht zweimal ſagen; er zog ſich an und ging und
ſein Chef muß nun, da das Gewerbegericht die Entlaſſung als
gan r. bezeichnete, bezahlen.in abgeſchmackter Handel trat in der Sache des Schneider
gpielen Ratke wider Schneidermeiſter Brauns zu Tage.
R. war kündigungslos entlaſſen und verlangte r 14 Tage
32 Mk., wohingegen B. behauptete, der Kläger habe ein un-
brauchbares Jackett geliefert und ſei dafür DenenBeklagter erklärte, er zahle einen guten Lohn 6 Mk. nebſt
freier Station und Kläger behauptete, der Hunger habe ihn
zuweilen zur Werkſtätte hinausgetrieben. Dann meint der Be
klagte wieder der Kläger ſei immer der erſte am Tiſche geweſen.
Seine, des Beklagten, Frau habe geſagt, wenn er den Kläger
nicht entlaſſe, dann gehe ſie. Kläger entgegnete, bei einem
Abendbrot, beſtehend aus 2 Pf. Kartoffeln und 3 Pfg. Grieben
hätte er ſich nicht als erſter zu drängen brauchen. Er gehe nach
der Rheingegend, dort bekomme er 10 Mk. Wochenlohn nebſt
guter freier Station. Auf einen Vergleichsvorſchlag mit 10 Mk.
ging der Beklagte nicht ein 5 Mk. waren ihm auch noch zu viel,
worauf ſich der Kläger, um dem Handel ein Ende zu machen,
ſchließlich mit 3 Mk. ab en ließ.

Vertagt wurde die Sache des Steineträgers Schmidt, dergegen die Firma Hahnemann u. göhler wegen 132 Mk.
vorenthaltenen Lohnes tlagt. Der Kläger will mit ſeinen
Kollegen bei dem Bau der Kaſerne IV im Akkord 616000 Steine
getragen hohen während die Firma nur 568000 bezahlt hat.
Beklagte behauptet, es wären in dem Bau nicht ſo viel Steine,
wie angegeben, vermauert worden, ſie hat den Bauführer Fricke
als Sachverſtändigen laden laſſen. Dieſer meinte zunächſt, daß
die vom. Kläger aufgeſtellte Zahl wohl etwas zu hoch gegriffen
ſei; als ſich aber herausſtellte, daß der Kläger auch die Steine
für das uſw. getragen hatte, meinte der Sach-
verſtändige, daß dann allerdings die Zahl der Steine, die von
der Firma bezahlten weit überſchreiten würde. Es wurde be-

Beweiserhebung nochmals Vertagung der Sache
eſchloſſen.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, den 3. Februar.
Die Polizei und das beſſere Publikum. Jm Saale

Hotel zum Rheiniſchen Hof bei dem Gaſtwirt Wilhelm Weber
in Bitterfeld fand am Abend des 6. Auguſt v. J. ein Tanzver
ſgügen ſtatt, das nach der Meinung des Wirts als eine ge
ſchloſſene Geſellſchaft, aber nach der Anſicht der Polizei als ein
öffentliches Vergnügen angeſehen wurde. Der Wirt hatte Karten
ausgegeben, um nur „beſſere Menſchen“ in ſein Lokal zu be
kommen, aber die Polizei hatte darauf keine Rückſicht genommen
und ſgn Lokal ebenſo revidiert, wie die Lokale wo „ſchlechtere
Menſchen“ verkehren. Am betreffenden Abend wurde ihm aber
die Geſchichte zu bunt. Jm Saale war der Sergeant Rudolf,
im Hausflur der Sergeant Neuwann und dann kam der
Kommiſſar Vogeler auch noch herbei, um dem Rudolf im Saale
Jnſtruktion zu erteilen. Er hatte dem R. geſagt, bis zur Be
endigung des Tanzes im Saale zu bleiben. Als der Kommiſſar
wieder weggegangen war, faßte ſich der Wirt ein Herz, um zu der
Hermandad zu gehen ſintemalen bei ihm zuweilen Leutnants
2c. verkehren. 32 zu Rudolf: „Jch brauche keine ſo ſtarke

Ueberwachung, wenn ich Sie brauche, dann werde
ich Sie ſchon rufen. Sie haben gar kein Recht dazu, ſich hier,
ohne etwas zu verzehren, ſo lange aufzuhalten.“ Als dann
Rudolf im barſchen Tone ſagte: „Das Recht habe ich, der
Kommiſſar war doch auch hier. entgegnete Weber: „Na dann
bedaure ich, daß der Kommiſſar nicht weiß, daß er in meinem
Lokale nichts z ſuchen hat.“ Durch letztere Redensart fühlte
ſich die Bitterfelder Polizei beleidigt und ſtellte Strafantrag
gegen Weber. Das Bitterfelder Schöffengericht ſprach den An
geklagten aber frei. Der Staatsanwalt legte dagegen Berufung
ein, wodurch die Sache vor die hieſige Strafkammer kam. DerAngeklagte meinte, durch das ſtarke Polſgeiaufgebot werde er in

ſeinem Geſchäft i Er erfreue ſich einer hohen Achtung
und bei ihm verkehrten nur „beſſere“ Herren. Auf Befragen
des Vorſitzenden, ob in ſeinem, des Angeklagten, Lokal ein-
mal eine er grrer geweſen ſei oder ob er ſonſt mit der Polizei
in Unfrieden lebe, entgegnet der Angeklagte: „Ach, ich habe ja
das königliche Bezirkskommando im Hauſe.“ Nun, entgegnete
der Vorſitzende, das ſue nicht aus, u in Jhrem Lokale
ſchon einmal ein paar gehauen haben. ergeant Rudolf be
kundet die Redensarten, wie wiedergegeben, und meint, es ſei
richtig, daß bei dem Angeklagten das beſſere Publikum
verkehre. Er verfahre aber nicht Vär pünktlich. Er, der
Sergeant, habe noch ein großes Lokal in ſeinem Reviere, wo
„das andere Publikum“ verkehre. Da gebe er, wenn r
wird, immer zuerſt hin. Wenn er dann nachdem zum An-
geklagten gekommen ſei ging es immer noch weiter und da habe
er wahrgenommen, daß er Angeklagte ſehr unregelmäßig ver-
fahre. Der Staatsanwalt meinte, die Sache liege milde und
beantragte 5 Mark Geldſtrafe. Der Verteidiger war der
Meinung, daß Freiſprechung erfolgen müſſe, denn die Polizei

abe nicht das Recht, ſich bei Reviſionen c. längere Zeit in dem
Lokale aufzuhalten. Der Angeklagte konnte die Poliziſten
ſogar hinausweiſen und ſei noch ganz milde verfahren. Der
neue Kommiſſar gehe mit einer Strenge zu Werke, die gar nicht

r erſcheine. Bei dem Angeklagten verkehren Offiziere
und durch die Polizei werde ſein Renommee ge-fährdet. Das Gericht verwarf die vom Staatsanwalt ein
grlegte Berufung und führte u. a. in der Begränduge aus, daß
ie fragliche Redensart wohl unpaſſend, aber nicht als be

r aufzufaſſen ſei. Es habe bei der Freiſprechung zu
eiben.

Mißlungener Denunziantenſtreich. Die Sucht, jemand
gelegen führte den Schneidermeiſter Julius J
Rud loff von hier wegen fahrläſſigen u auf die An
klagebank. Er ſoll am 9. Oktober vor dem Schöffengericht in
der Strafſache wider den Reſtaurateur Haft von hier wegen
Ueberknipp einen Falſcheid geleiſtet haben, indem er der Wahr
heit zuwider bekundete, er habe in der Nacht vom 2--3. Sept.
v. J. mehrere Gäſte aus dem erleuchteten Lokale des Haft nach
12 Uhr herauskommen ſehen. Er iſt mit Haft, der in der
Wuchererſtraße wohnt, verfeindet und wiederholt nachts gegen
12 Uhr geſehen worden, wie er vor Hafts Reſtaurant herum-
lief. Einmal frug er einen gegen 12 Uhr herauskommenden
Gaſt, ob Haft ſchon Feierabend geboten habe, und als die Frage
bejaht wurde, entgegnete er: „Na, den treffe ich doch einmal.“
Als ihn ein andermal ein Gaſt auf das Verwerfliche ſeines
Treibens aufmerkſam machte, erwiderte er: „Das macht mir
Spaß, wenn ich den alle Wochen 3-4 mal hineinlegen kann.“
Nach des Zeugen Haft Angabe muß der Angeklagte in ganz
niederträchtiger Weiſe nach einer Gelegenheit geſucht haben, um
Haft e Endlich gelang ſein Meiſterſtück, aber er
fie glänzend damit hinein. An dem auserwählten Abend hatten
ämtliche Gäſte ſchon vor 12 Uhr das Reſtaurant verlaſſen. Der

Angeklagte hatte aber bei ſeiner Denunziation zu Protokoll ge
eben, es ſei Wegen 1 Uhr geweſen. Später machte er aber denZuruckzteher und heute, nachdem ihm eine ganze Reihe Zeugen

entgegengeſtellt worden waren, mußte er zugeben, ſich in der
eit geirrt zu haben. Wer anderen eine Grube gräbt, fälltelbſt hinein. Ka wurde damals unſchuldig mit 5 Mk. beſtraft

und muß im Wiederaufnahmeverfahren freigeſprochen worden.
Der Staatsanwalt beantragte heute mit Rückſicht auf das ge
meine Motiv des Angeklagten eine Gefängnisſtrafe von
ſechs Monaten Der Gerichtshof ſah die Sache aber milder
an und erkannte auf 1 Monat Gefängnis. Wir ſind keine



ilten kein eid und meinen, daß di
Warnung für Denunzianten dienen kann.

Aus dem Reiche.
tenBerlin. Durchſtechereien, angen von Angeſte

des Wolffſchen Telegraphenbureaus bildeten den Gegenſtand
einer mehrtägigen Verhandlung vor dem Berliner Landgericht.
Der Jnhaber des Telegraphenbureaus Hirſch, Kurt Hirſch, hatte
Angeſtellte von Wolff veranlaßt, ihm Depe en ſog nach Ein
2ang zu übermitteln, um dieſelben eher als Wolff verwenden
u können. erhielt wegen Anſtiftung zum Diebſtahl drei

onate Gefängnis, zwei Angeſtellte von Wolff wegen Dieb-
ſtahls 2, bezw. 1 Monat Gefängnis. Ja der Verhandlun
wurde durch r Zeugenausſagen feſtgeſtellt, daß Wol
e re v tets vor der Veröffentlichung ſeinem Haupt-
aktionär Bleichröd er zur Einſicht übergeben muß. Auch die
chronreden und andere kaiſerliche u werden Bleich-

röder immer eher mitgeteilt als der Oeffenlichkeit. Nun weiß
man wenigſtens, wieſo Bleichröder ſtets in der Lage war, be
derartigen Anläſſen glänzende Börſengeſchäfte zu machen.

Augsburg. An der Peferſeerſtraße, in der Nähe von
Leitershofen, fand man den Soldaten Julius Beierle vom
2. Jnfanterieregiment tot auf. Er hatte ſich am 29. Hanuar

von ſeinem r il entfernt und durch einen Revolver-
u durch die Bruſtſentleibt. Man hat es hier mit einem

ſerteur zu thun, was ein Brief an ſeine Mutter, den er inder Taſche hatte, beweiſt.
öln. Der von Berlin flüchtige, aus Paris ausgewieſene

s auptmann O'Danne, Jugenderzieher des Kaiſers
ilhelm Il., iſt wegen Betrugs hier verhaftet worden.

O'Danne kam aus Brüſſel hier an, wo ihn die Polizei er-
wartete und feſtnahm.

Wiesbaden. Die bejahrte mittelloſe Witwe Hallein, die
aus ihrer Wohnung ermittiert werden ſollte, hat ſich aus
Scheu vor dem Armenhauſe mit Salzſäure vergiftet. Jm
Krankenhauſe iſt ſie ihren L nngen erlegen.
r Der Mörder des DienſtmädchensThurau, der Arbeiter Buchholz, hat jetzt endlich die Blutthat

eingeſtanden. Seine Angaben in Bezug auf die Ausführung
der That decken ſich mit dem Jndizienbeweiſe.

Weimar. Durch einen Hauseinſturz wurden, wie
emeldet wird, in Lingen neun Perſonen verſchüttet,
ünf waren ſofort tot, vier ſind tödlich verletzt. Die
erunglückten wurden gräßlich zerſchmettert zu Tage ge-

fördert.

Vermiſchtes.
Starke Schneefälle werden vom Schwarzwald und

Odenwald gemeldet. Der Schnee liegt fußhoch, der Verkehr iſt
gehemmt. An den ſpaniſchen Küſten toben heftige

rme.Die Spielhölle von Monte Carlo hat wieder ein Opfer
er Jn Lorient erſchoß ſich der franzöſiſche Marinearzt

oyer, große Geldverluſte in Monte Carlo haben ihn, wie er
a in einem hinterlaſſenen Briefe angiebt, in eine ſo traurige
Lage gebracht, daß er den Tod ſuchen mußte.

Jm Stier-Zirkus zu Madrid ſollte am Freitag ein
Kampf zwiſchen einem Löwen, einem Bären, einem Panther und
einem Stier vor ſich gehen. Die drei Raubtiere wurden in die
Arena zu dem Stier gelaſſen und ſtürzten ſich ſofort auf-
einander. Der Bändiger wollte ſie trennen, dabei entlud ſich
ein mit Schrot geladenes Gewehr in ſeiner Hand. 21 Zu-
ſchauer wurden verwundet, darunter ein Italiener und drei
öſtreichiſche Bäckergeſellen ſchwer, ein phan7 wurde in das
Auge getroffen und geblendet. Jn der Arena dauerte der Kampf
inzwiſchen fort. Der Stier tötete den Bären und verwundete

wer den Löwen und den Panther.

Beſtrafungen, haben aber in dieſem Fahe mit dem Gründe Ordensverlei
Beg e zur der Se e. bekannt, es ſei zen werden nur ſelten in

nn, daß ſie wie bei Kirchen
bauten, unmittelbar z r r Kirche erfolgen.

W r er ewe el imreichte er nach g. dem Hervni
Borſig den Roten Adlerorden in ſeiner Lei r
für die Jnduſtrie und als Dank für die Liebenswürdigkeit,
mit welcher er ſein Haus ſchon wiederholt für Ausſtellungen
mancherlei Art hergegeben hat“.

Aufruf!
und Hüttenarbeiter der Braunkohlen

eviere Mitteldeutſchlands
Die Ereigniſſe der letzteren Zeit zwingen uns, dieſen Aufruf

an die Berg- und Hüttenarbeiter zu richten.
Wie bekannt, ringen unſere böhmiſchen Brüder in ſchwerem
Kampfe mit dem öſtreichiſchen Grubenprotzentum um die be
kannten und berechtigten Forderungen. Das Unternehmertumjenſeits der Grenze derſuge alle Mittel anzuwenden, um die

ergarbeiter zu Boden zu drücken. Militär, Gendarmen,
Maß regelungen aller Arten werden aufgeboten, um unſere käm
pfenden Kameraden einzuſchüchtern. cht allein das, ſondern
die Werksbeſitzer Oeſtreichs haben ſich, wie vorauszuſehen, an
ihre deutſchen Kollegen gewandt, um den Ausfall der Kohlen
ſo weit wie möglich aus Deutſchland zu decken. Wie ſchon im
Volksblatt des öfteren dargelegt, iſt dieſer Schachzug gelungen.

Kameraden allerorts! Aus allen Revieren Mitteldeutſch-
lands gehen täglich eine große Anzahl Waggons
Braunkohlen nach Oeſtreich ab. Wißt Jhr, was dieſes
bedeutet? Jhr werdet dazu gebraucht, um den Sieg
an die Fahne der öſtreichiſchen Grubenbeſitzer zu
heften.

Kameraden, ſollen wir ſolchem Treiben ruhig J
Sollen wir dem öſtreichiſchen Grubenadel unſere Hand bieten,
um über die kämpfende Arbeiterſchaft zu triumphieren Sollen
wir uns als feile Knechte gegen unſer eigen Fleiſch und Blut
gebrauchen laſſen?

Kameraden! Wir erkennen die ganze Schwere der heutigen
Situation an, aber wenn wir die obigen Fragen beantwortenſollen, dann müſſen wir zu einem Lntſchiedenen Nein ge-

langen.
ie deutſchen Grubenbeſitzer unterſtützen durch die Kohlen-

ausfuhr ihre brutalen Freunde in Oeſtreich und wir haben
nunmehr die heiligſte Pflicht, den gleichen Weg zu betreten und
unſeren kämpfenden Brüdern Hilfe zu bringen und das mit
allen Mitteln, die uns zu Gebote ſtehen. Schnöder Gewinn
iſt der Grund, daß das vereinigte Grubenunternehmertum ſich
den Wünſchen der Arbeiter widerſetzt. Die Forderungen derBergarbeiter können und müſſen fünt werden, und deshalb

dürfen wir nicht mit verſchränkten Armen zuſehen, wie man
uns gegen unſeren Willen gebraucht, unſeren kämpfenden Kame-
raden den Sieg ſtreitig zu machen.

Kameraden! Wir fordern Euch auf, ſofort noch in dieſer
Woche überall dort, wo Säle vorhanden ſind, öffentliche Ver
ſammlungen einzuberufen, wo wir dann Stellung zu nehmen
haben, ob wir gewillt ſind, in ſklaviſcher Ergebenheit uns zu
unwürdigen Handlangerdienſten gebrauchen zu laſſen oder nicht.
Erſcheint, Kameraden, Mann für Mann, und zeigt, daß Jhr
nicht gewillt ſeid, mit Euch nach Willkür ſpielen zu laſſen.
Wir wollen und dürfen nicht diejenigen ſein, die uns mit
Schmach und Schande beladen, indem wir uns auf Seite der

An die Berg

e c e e Sz d e e e v m e 3 r r S
i a rUnternehmer en.Entweder Sir e Ausfuhr an Kohlen eingeſtellt und das ſo

in 7 uns das Recht, als Arbeitsbrüder
ug Mit Gltk auf!

A. Franz kAlle Zuſchriften ſind an A. ehe i
Zeitz zu richten.

Jn Meuſelwitz haben die Kameraden eine
Kommiſſion gewählt, die mit der Grubenverwaltung über die
Unterlaſſung der Kohlenlieferung nach Böhmen zu verhandeln
hat. Dasſelbe iſt in Nietleben e Werden die For
derungen der Kommiſſionen nicht bewilligt, dann treten event.
die betreffenden Kameraden in Ausſtand.

An die Steinarbeiter von Vebra und
Amgegend.

(Eingeſandt.)
Kollegen! Schon lange haben unſere Meiſter Verſuche ge

macht und alle Mittel in Bewegung geſetzt, um unſere Organi-7 zu zerſtören, was ihnen doch nicht gelang. Jetzt haben
ie r einen Ring unter ſich geſchloſſen. Herr Schober
in Nebra hat es ausdrücklich geſagt, daß die vier Kollegen, die
an der Spitze unſer e ſtehen, in Nebra nicht wieder
eingeſtellt werden. Nun, Kollegen, rg dafür, daß Herr Schober
dieſes Ziel nicht erreicht. Kein ar er darf daher in Nebra
arbeiten, bis die heimiſchen Kollegen alle eingeſtellt ſind, die
hier ihre Steuern und Abgaben bezahlen müſſen. Kollegen,

t werdet mit uns darin einig ſein, daß wir uns das nicht
jefallen laſſen können. Denn, werden die vier KollegenS Schlaf, H. Hecker, Peter Rebhahn und B. Eckers
berg aus Nebra entfernt werden, ſo dauert es gar nicht lange
und die neuen Leiter der Organiſation trifft ehe Schickſal.

udem würde auch der Fortſchritt der Organiſation ſehr in
Frage geſtellt werden und es könnte wieder wie früher kommen,
daß wir von früh 4 Uhr bis abends 10 Uhr für lumpige 1.50 Mk.
arbeiten müßten.
ſt u ſich über die Maßnahmen der Unternehmer auszuſprechen,

ndet amDienstag, den 6. Februar, abends 8 Uhr
Weiber im Vereinslokal ſtatt. Sämtliche Stein
arbeiter haben die Pflicht, zu erſcheinen. Es gilt, Vorkehrungen
zu treffen, um den Plan der Unternehmer nichte zu machen.

Mehrere Steinarbeiter.
Briefkaſten der Redaktion.

H. Wachsmuth. Wir haben einen Bericht über die Ver
ſammlung des Arbeitervertretervereins nicht empfangen. Fra-
gen Sie den Schriftführer, warum er keinen eingeſandt hat.

Quittung.Für die böhmiſchen Bergarbeiter:
Von Mitgliedern der n des Arbeiter Bil-

dungsvereins bei Brand, Mittelſtr. 7, 3 M.
Von den Leutertſchen Formern aus der Fremdenkafſe 15 M.
Vom Geſangverein T bei Dörner 1.20 M.
Handels- Hilfsarbeiter 5 M.

Güldenberg.
Für Parteizwecke:

Durch B. in Kluges Reſtaurant, Delitzſcherſtraße, geſammelt
1.52 Mark.

Schade.

Spre nde der Redakti ittags v 412 biskg eaſtu e der Re on mittags von i
Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

m Gegenteil, alle Mann an Bord

1. Der Bergarbeiter- Ausſtand in Oeſtreich und die Ausfuhr hieſi
Referent: Franz Pokorny- 2. Beſchlußfaſſung über einen event. Streik de

DEF Zur Deckung der Tagesunkoſten werden 10 Pf. Entree erhoben.
Am Donnerstag abends 7 Uhr findet eine weitere Verſammlung ſtatt.

Dietleben und Umgegend.
Dienstag den 6. Februar abends 7 Uhr im Gaſthof zur Sonne

große öffentl. Bergarbeiter-Verſammlung.

TDagesordnung: er Kohlen nach dorthiu.
hieſigen Reviers.

Der Einberufer.

Sozialdemokratischer Verein für den
Agitationsb

Dienstag den 6. Februar abends S Uhr im Felſenkeller, Fabrikſtr.
Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Genoſſenſchaften und Partei. 2. Geſchäftliches.
3. Verſchiedenes.

Um regen Beſuch, auch von Gäſten, bittet
Die neuen Mitgliedsbücher gelangen zur Ausgabe.

ezirk Zeitz.

Der Vorſtand.

Stacit Flanseſeich
Gr. Klausſtraße 22.

Dienstag den 6. Februar 1900

großes Schlachtefeſt.
Früh 9 Uhr Wellfleiſch.

Es ladet hierzu ein
Abends diverſe Wurſt und Suppe.

C. Schmidt.

Voigts

Hierzu ladet freundlichſt ein

Merſeburgerſtraßen und Schloſſerſtraßzen-Ecke

gr. Narrenabemeil.

Reſtaurant
Dienstag

D. O.
Reue und gebrauchte Möbel.

Sekretär, Vertikow, Spiegel und
Schrank, Trumeaux Kommoden,
Kleider u. Küchenſchr., Auszieh, Steg-,
Waſch u. a. Tiſche, Plüſch u. Stoff
Divan, neue u. gebr. Sofas, Stühle
aller Art verkauft billig
Friedrich Schirioth, Kl. Ulrichſtr. 34.

Wegen Aufgabe einer Niederloge

Kleiderſchränke, Vertikows, Sofa.
Tiſche, Stühle e. ſtaunend billig
zu verkaufen

Kl. Alrichſtr. 182

Geſchäfts-Verlegung.
Meiner werten Kundſchaft mache ich

hiermit die ergebene Mitteilung, da
ich am 5. Februar mein Geſchäft na

Gr. Burgſtraße 27,
vis-a-vis der Herren Mundit Co.
verlegt habe. Jch bitte, das mir in
dankenswerter Weiſe entgegengebrachte
langjährige Vertrauen auch fernerhin
mir ſchenken zu wollen.

Hochachtungsvoll
Alfred Eliguth, Barbier u. Friſeur.
Einen Lehrling ſtellt zu Oſtern ein D. O.

Ober-, Unterbett u.Federbetien, Kiſſen von 13 Mk.
s Rosenberg. Kl. Ulrichſtr. 18a

Dienstag den 6. Februar

Albert Heuling-

en, ferner Buffets,
i

ſtehe Kouliſſentiſche, franz. Bett-
e

Teppiche, auch zwei hochfeine

Friedrich Peileke,

in Zahlung genommen.

Lüdecke. Homöopat.-Prak.,

h

Bekömmlichkeit iſt mein thüringer

Raſieren 5 Pf.

StadtTheater in Halle g. S.

Direktion M. Riohnrds.
Dienstag den 6. Februar 1900

abends 7/4 Uhr
143. Vorſt. im P.-A. 98. Abonn. Vorſt.

3. Viertel. Farbe: rot.
Die Puppe.

Operette in 3 Akten und einem Vor
ſpiel von Ordonneau und Sturgeß.

Mittwoch den 7. Februar 1900
lbends 7 Uhr

141. Vorſt. im P.A. 45. Vorſt. auß. Abonn.
Viertel.4

Die Reiſterſinger von Rürnhberg.

Oper in 3 Akten von Richard Wagner.

Thalia- Theater.
Montag den 5. Februar 1900

Gaſtſpiel Charlotte Basteé, königl.
ſächſ. Hofſchauſpielerin.

prienne.Novität! Das Oelkrüglein. Novität!
Dienstag den 6. Abſchieds- Gaſtſpiel

Charlotte Baste.
Untreu. Das Oelkrüglein.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Gänzlich neuer Spielplan!
Lina Rinkes Eylphiden „Vallett

(16 Perſonen 1 Prima Ballerina, 2
Solotänzerinnen, 1 Solotänzer, und
12 Ballett-Tänzerinnen). Mr. Tony
Wilson m. ſeinem Clown, e
auf dem Trampolin-Reck. Sennorita
Mira Amoros, Bravourgymnaſtikerin
auf dem ſchwebenden Meſſrs.
Remare u. Rälay, myſteriöſe Excen-
triker. Die Gebrüder Felix und
Henri Kulper. akrobatiſch-exzentriſche
Jnſtrumental Virtuoſen. Freres
Hoste gymnaſtiſch equilibriſtiſche
Burlesk-Komödianten mit ihrem Ball-
ſpiel. Frl. Molly Vereh, Geſangs
Soubrette. Herr Otto Richard,
Original-Geſangsu. Charakterhumoriſt

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Reſtaurant zur Blume,
Thorſtrafßze 29.

Dienstag
F gr. Schlachtefeſt.
Hierzu ladet freundlichſt ein

Gustav Winke,.
Mein Raſier Salon befindet ſich

Hochburg, Hochſtr. 10.

Rarrenabend.
Es ladet freundlichſt ein

7Gelegenheitskauf.

Mehrere beſſere gebrauchte Salon

Schreibtiſche, Divans, Garnituren,
Trumeaux Spiegel, Rohrlehn-

llen, Waſchtiſche mit Marmor,
Kleiderſekretäre, Vertikows,

Pianino und ein Konzert-Flügel
u. v. m. verkauft ſehr billig

Geiſtſtraße 25. Telephon 1151
Auch werden alte Möbel ſtets mit

Rat und Hilfe in allen Krankheiten,
Langjährige praktiſche Erfahrungen.

Magdeburgerſtr. 9.
Vormittags 8 bis 12 Uhr.

Un übertroffen
durch Größe, Wohlgeſchmack und

Landbrot.
Karl Koch, verrenſtr.

Schülershof 1, direkt am Markt. jetzt Kellnerſtraße 9. Aug. JilIo.

Heute Montag
Clite-MaskenBall.

Alles Nähere die Affichen.
Morgen Dienstag

L a o an dund der neue Spielplan.
Auf dieſes Jnſerat Vorzugspreiſe.

Vereins Zimmer zu vergeben
e

e

Fämtliche r
Sehreibmatorialon

empfiehlt

Die Volksbuchhandlung.
Ranniſcheſtraße Z.

Einen Tiſchlerlehrling ſucht zuOſtern r Vrh. gch 4
Tiſchlermeiſter, Theißen.

Kellnerlehrling Wer
zeit Fachſchule gratis)

A- Moritz, Harz 51.
Frdl. Schlafſt. z. verm. Streiberſtr. 2, II.

Lehrmädchen geſucht.

Suche für meine Schuhwaren- Ab-
teilung mehrere

Lehrmädchen.
Kaufhaus H. Clkan

Halle a. S., Leipzigerſtr. 87.

Todes Anzeige-
Heute früh 9 Uhr ſtarb unſer lieber

guter
J

im Alter von 2 Jahren. Dies zeigen
ſchmerzerfüllt an ß

ust. Haupt u. Frau geb. Riſch.ger den 3. Februar 1900. v
Begräbnis findet Dienstag nach

mittag 3“2 Uhr ſtatt.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Au guſt Grok. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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